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Szenerie aus der Zukunft 
 
 
»Kacke!« Jans Zähne verbissen sich in der schlammi-
gen Wurzel. Der Junge kaute und nagte, saugte und 
leckte wütend an dem dreckigen Ding. Schließlich warf 
er die Wurzel weit von sich in die Dunkelheit des 
Unterholzes.  

Ohne seine Lehrerin auch nur eines einzigen Blickes 
zu würdigen, sprach er, fahrig und betonungslos, fast 
ein wenig, als wäre er irre: »Ich habe getötet, weil ich 
getötet werden sollte. Es kam so, weil es genau so 
kommen musste. Wir Menschen sind das dämlichste 
Viehzeug auf diesem Planeten. Es war voraussehbar: 
Wir mussten uns eines Tages ausrotten. Es war klar, 
dass wir das tun würden. Nein, es gibt keinen einzigen 
verfluchten Gott, der für uns Menschen da wäre. Gott 
ist eine dämliche Illusion. Gott ist die Ausrede für den 
täglichen Horror, den wir Menschen fabrizieren. Ma-
chen wir uns doch nichts vor. Jeder halbwegs vernünf-
tige Schöpfer, hätte niemals diese perverse Menschheit 
erschaffen.« Er schlug mit der Faust auf den feuchten 
Boden. »Diese dreckigen Schweine! Neid und Unzu-
friedenheit, Raffgier nach Besitztum! Jeder Mensch 
denkt nur an sich selbst und daran, wie er seine Macht 
vermehren kann. Verfluchte Machtbesessenheit! Alle 
Menschen wollen andere Menschen unterdrücken. 
Erwachsene andere Erwachsene. Erwachsene ihre 
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Kinder. Die Kinder andere Kinder. Junge Alte und 
Alte Junge! – Krank ist das alles. Völlig krank. Das 
ewige Gesetz des Stärkeren! Nur ein paar Greise wa-
ren, angesichts des eigenen Todes, so klug zu begrei-
fen, dass all ihr vermeintliches Machtstreben völlig 
sinnlos war. Einige aber begriffen es nie. Und nun 
habe ich getötet. Ich musste es tun. Ich musste töten, 
um mein Leben und das von Andreas zu retten. Ich 
hoffe, Sie verstehen mich. Ich wollte das nicht tun. Ich 
weiß, die meisten Mörder, Soldaten und Richter sagen 
das Gleiche. Keiner wollte es tun. Nur Psychopathen, 
ich meine diese hundertprozentigen Psychopathen, die 
wollen es vielleicht tatsächlich. Warum aber kann es 
kein Miteinander geben? Ein Miteinander in friedlicher 
Gleichheit? Warum?«  

Jans hektischer Atem beruhigte sich allmählich. Dann 
sackte er nach vorn, heulend, den Kopf zwischen den 
eigenen Knien eingeklemmt. 
Die Lehrerin räusperte sich. Zunächst wollte sie ih-

rem Schüler den Kopf streicheln, doch dann unterließ 
sie es. Stattdessen sagte sie, fast etwas hochmütig: 
»How. Der Kommunist hat gesprochen. Aber, mein 
lieber Freund, nicht alle Menschen sind so. Mutter 
Theresa war auch ein Mensch. Du tust ihr unrecht, Jan. 
Mutter Theresa lebte ausschließlich für die Nächsten-
liebe. Und … Meines Erachtens warst du es, der mich 
als die wiedergeborene Mutter Theresa bezeichnet hat. 
– Schon vergessen?« Die Lehrerin blickte hinauf in den 
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unklaren Abendhimmel. Fast schien es, als wäre ein 
dumpfes, tiefes Brummen zu hören. »Damit entspre-
chen wenigstens drei Menschen nicht deinem Vorur-
teil. Dich selbstverständlich eingeschlossen.« 
»Ja, ja. Aber, wie viele solcher Mütter gibt es denn?«, 

flüsterte Jan und schaute ebenfalls hinauf. »Solche sind 
ganz einfach die Ausnahme, weil sie die bestehende 
Regel bestätigen. Und Sie, Sie sind auch so eine Aus-
nahme. Sie … Sie sind gleichfalls eine der menschli-
chen Kreaturen, die absolut nicht ins eigentliche Sy-
stem der Menschheit passen.«  
»Nein.« Die Lehrerin schüttelte übertrieben den 

Kopf. »Erinnerst du dich an das, was ich dir vor ewi-
gen Zeiten gesagt habe?« 
»Erinnern? Woran?« Jans Blicke wirkten blind und 

wütend. 
»Es gibt sie, diese wenigen Menschen, die so etwas 

wie ein Gewissen besitzen. Ich bin eine der Auserwähl-
ten. Du bist ganz sicher auch so einer. Und Mutter 
Theresa war es ebenfalls.« 
»Dann pass ich eben auch nicht in die Gesellschaft 

der Menschen. Aber immerhin: Ich habe getötet! Ich 
sagte doch: Es gibt kein wirkliches Gewissen. Es gibt 
höchstens Mitleid.« Der Junge horchte auf, wischte 
sich Tränen aus seinem Gesicht und versehentlich 
anstelle derer schwarze Erdschmiere auf die Wangen. 
Er horchte auf. 
»Was war das?«, flüsterte er. 
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»Ein langes Donnergrollen. Nur ein langes Donner-
grollen. Oder ein Gebirgsschlag. Was soll es sonst 
gewesen sein?« 
Jan blickte die Lehrerin an. Seine Augen glänzten 

feucht. »Einen Moment lang dachte ich tatsächlich, es 
wäre ein Flugzeug gewesen.« Er lachte übertrieben auf 
und beendete sein Lachen sogleich wieder. »Die Sterne 
funkeln so wie früher. Als wäre absolut nichts passiert. 
Als hätte ich nicht getötet. Wollen Sie nicht wissen, 
wen ich getötet habe?« 
»Es wird keine Flugzeuge mehr geben«, flüsterte die 

Frau neben ihm. »Und die Sterne können von Glück 
reden, denn sie sind weit genug von dieser Erde ent-
fernt. Wenn niemand die Erdkugel zum Bersten bringt, 
dann wird es den Sternen egal sein, was hier geschieht.« 
Auf den Knien kroch der Junge deutlich näher an die 

Lehrerin heran. So nah, dass seine linke Wange ihre 
rechte Wange berührte.  
»Wirklich gar keine Flugzeuge?«, flüsterte er.  
Die Lehrerin spürte die eisige rechte Hand des Ju-

gendlichen, die ihren Busen wie die Beule eines Kot-
flügels abtastete. 
Sie holte tief Luft, sodass sich die Brust unter Jans 

schmutziger Hand hob. »Mit großer Wahrscheinlich-
keit«, hauchte Vanessa Franken. Statt den Jungen zu 
verstoßen, fuhr sie mit einer Hand unter Jans Hemd an 
dessen Hals entlang. »Wo die anderen nur bleiben?« 
Auf Jans Frage ging sie nicht ein. 
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»Warum die anderen? Ich bin froh, dass wir allein 
sind. – Ob es überhaupt noch Liebe gibt?« Jan bewegte 
den Kopf ein bisschen, als hätte er etwas gehört, und 
hielt inne.  
Die Lehrerin blickte in die Dunkelheit. »Wenn es 

keine Menschen mehr gibt, dann gibt es auch keine 
Liebe mehr.« Ihre Augen blitzten auf, grün und klar, 
wie die Augen einer geblendeten Katze. 
»Ich meine … Ich meine unsere Liebe. Gibt es die 

dann noch? Mögen Sie mich?« Seine verkrusteten 
Lippen berührten die der Lehrerin für den Bruchteil 
einer Sekunde. Dann plötzlich fühlte sich der Junge in 
den Dreck gestoßen.  
»Es ist keine Liebe, wie du sie dir einbildest, Jan! Es 

ist immer nur mein überzogenes Mitleid mit dir! Nur 
das!« 
Die Stimme des Teenagers hob sich. »Mitleid? Ich 

mag ja verblödet sein, aber ich kann durchaus zwischen 
Liebe und Mitleid unterscheiden! Sie streiten Ihre 
Liebe also ab? Sie verleugnen all Ihre Träume?« Jetzt 
brüllte er.  
Die Wangen der Lehrerin färbten sich rot. »Was weißt 

du schon von meinen Träumen?« 
»Denken Sie, ich habe nichts davon bemerkt? Viel-

leicht weiß ich viel mehr, als Sie denken!« 
»Es kann unmöglich eine Liebe zwischen uns geben, 

Jan.« 
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»Warum nicht? Weil Sie ein paar Jahre älter sind als 
ich? Ist das der Grund? Oder vielleicht weil unsere 
Liebe ein Verstoß gegen die Sitten der feinen Gesell-
schaft wäre?« 
»Jan! Sie ist schlicht und einfach verboten! Du bist ein 

Minderjähriger und ich bin erwachsen.« 
»Quatsch! Ich will es und Sie wollen es. Wir haben 

diese verfluchte scheiß Gesellschaft nicht mehr! Und 
sie hat uns nicht mehr! Es gibt keine Verbote! Es gibt 
auch die Gesetze nicht mehr! Es gibt keine Festlegung 
mehr, wer oder was minderjährig ist. Wir können tun, 
was wir wollen! Sie wünschen es sich doch längst! Sie 
wollen es mit mir tun! Sie wollen es tun, weil Sie die 
Schnauze voll haben von alten geilen Säcken, die am 
Ende nur Sex wollten und keine Liebe kannten! Das ist 
es!« Ein würgendes Heulen wie das eines Kleinkindes 
drang aus Jans Kehle. Dazwischen die Worte: »Aber 
ich wusste es. Sie leugnen sich selbst, Sie sind nicht 
anders als die Leute, die einst solche dämlichen Geset-
ze beschlossen haben. Auch Ihre Liebe gehört der 
Vergangenheit an. Sie können nicht mehr lieben, auch 
Sie haben es verlernt!« Seine Stimme erhob sich. 
»Selbst die Liebe habt ihr Menschen kaputt gemacht!«, 
brüllte er mit ausgebreiteten Armen, die Hände zu 
Fäusten geballt, hinauf in den schwarzen Himmel. 
»Nun musste er sterben. Er wollte mich umbringen, 
doch ich war besser. Ich habe ihn getötet!« 
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»Was laberst du für einen Mist?« Vanessa Franken 
stand auf, griff in sein Hemd und riss daran, bis Jan auf 
dem Boden kniete. Ihr Gesicht schwebte über dem des 
schluchzenden Jungen. »Hör zu, Jan. Die Liebe ist 
nicht kaputt! Hast du immer noch nicht begriffen, dass 
auch du kein Tier, sondern ein stinknormaler Mensch 
bist? Du gehörst – verflucht noch mal – dazu, Jan! 
Mein Gott, was tu ich nur? Du …, du … Ja, ich mag 
dich, wie ein eigenes Kind, das ist das Problem! Ich 
wünschte mir, du wärst eines Tages ein normaler 
Jugendlicher. Ich …, ich will dir doch nur helfen.« Sie 
heulte. 
Seine Augen glänzten, als er wisperte: »Niemand wird 

Sie bestrafen. Die Welt ist tot. Auch mich wird nie-
mand bestrafen. Es gibt keine Verbote mehr! Es kann 
gar keine verdammten Verbote mehr geben!« 
»Mein Gott … Du kleiner, dummer Idiot! Du hast 

keine Ahnung, was mit uns beiden passieren wird.« Sie 
zog seinen Kopf ganz zu sich heran, gab dem fünf-
zehnjährigen Jungen einen intensiven Kuss auf die 
blutverkrusteten Lippen. 
Nachdem Jan Luft geholt hatte, zischte er: »Sie haben 

keine Ahnung, Frau Franken. Sie! Ich fülle Ihnen den 
verdammten ›LF‹-Zettel! Es spielt jetzt eh keine Rolle 
mehr. Dann können Sie endlich weg von Ihren Illusio-
nen und Halluzinationen. Der Zettel wird alle Geister 
vertreiben. Aber diese Welt … Sie ist nichts für mich!« 
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Er griff hinter den Kopf der Lehrerin und küsste ihren 
Mund, saugte sich an ihren Lippen fest. 
Ein Knacksen ertönte, ein Schrei und ein Fluch: »Ich 

wusste doch, was hier läuft!« 
Augenblicklich ließen Lehrerin und Schüler vonein-

ander ab. 
Dieser andere Jugendliche stand breitbeinig da, hielt 

einen alten Ziegelstein über dem Kopf und drohte ihn 
auf das ungleiche Paar zu schmettern. 
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Von Halbtürken und dummen Fotzen 
 
 
Vanessa Franken schlich mit einem aufgesetzten Lä-
cheln durch die Reihen der Sitzbänke ihrer Klasse. Seit 
fast vier Jahren war sie die Klassenleiterin dieser sie-
benundzwanzig Schüler, unterteilt in vierzehn Jungen 
und dreizehn Mädchen – wobei sie sich neuerdings 
nicht mehr sicher war, ob nicht die Mädchen mittler-
weile in der Mehrheit waren. Von der achten Klasse 
waren zwei Drittel geschafft, in einer Woche würden 
die Osterferien beginnen. Zeit zum Durchatmen – für 
die meisten Pädagogen. Nicht aber für Vanessa Fran-
ken. So jedenfalls war es ihr Plan. 
»Was ist? Haben alle einen Fragebogen?« Sie war auf 

dem Rückweg zum Lehrerpult. 
»Frau Franken?« Ohne den Arm zu heben, fragte Jan: 

»Ist das etwa eine Klassenarbeit? Oder was?« 
»Nein«, antwortete die Lehrerin. »Du wirst dich durch 

diese Arbeit nicht weiter verschlechtern können, Jan.« 
»Der kann sich sowieso nicht mehr verschlechtern!«, 

rief Sarah aus der Reihe vor Jan und grinste. Die mei-
sten Schüler der Klasse lachten. 
»Halt die Klappe, dumme Fotze!« Jan trat von hinten 

gegen Sarahs Stuhl. 
»Jan!« Vanessa Franken schüttelte den Kopf. »Bitte 

nicht in diesem Ton!« 
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»Fick dich selbst!« Während sie diese Worte rief, 
drehte Sarah sich nicht um. »Das kannst du ja schließ-
lich am besten!« Die Klasse lachte erneut. 
Erdem Cengiz schälte seinen gestählten Körper aus 

der Bank, fuhr sich durch die steinfest gegelte Frisur 
und sagte höhnisch grinsend: »Eh, Motherfucker, in 
anderen Ländern hätte die krass was verdient. ›Fotze‹ 
ist jedenfalls gut!« Er ließ sich lässig wieder auf den 
Stuhl fallen und streckte die Beine im Gang zwischen 
den Schulbänken aus. 
»Halt die Schnauze, du halluzinierender, frauenfeind-

licher Halbtürke!«, kam es von Sarah. »Sonst wirst du 
schneller abgeschoben, als du dein Taschenmesser 
aufklappen kannst!« 
Wieder folgte Gelächter, begleitet von verhaltenem 

Applaus. 
Die Lehrerin lachte keineswegs. »Erdem, du spielst 

tatsächlich mit deinem Leben. Ruhe jetzt! Ich will, dass 
jeder von euch die Fragen sorgfältig beantwortet. Es 
wäre mir lieb, wenn keiner vom anderen abschreibt. 
Betrachtet es als Umfrage oder als einen unzensierten 
Test.« Sie setzte sich. »Ihr könnt anfangen. Eure Ant-
worten werden darüber entscheiden, ob ich eine äu-
ßerst andersartige Arbeitsgemeinschaft an unserer 
Schule ins Leben rufe oder eben nicht.« 
Gemurmel erfüllte den Raum. Die meisten Kinder 

mussten die erste Frage mehrmals lesen und beantwor-
teten schließlich die zweite zuerst. 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 17 

Nun blieb Vanessa Franken ausreichend Zeit, ihre 
Schüler zu beobachten. – Was für eine Sammlung! Was 
für ein Niveau! Die rotblonde Lehrerin war dreiund-
dreißig, selbst Mutter eines zwölfjährigen Sohnes, hatte 
Geschichtswissenschaften und Biologie studiert, war in 
der Nähe einer Großstadt aufgewachsen und hatte sich 
ihren Berufswunsch, Lehrerin zu werden, erfüllt. Statt, 
wie sie es gehofft hatte, ans Gymnasium zu kommen, 
war sie an der Mittelschule eingesetzt worden. Rotati-
onsprinzip. Im Geheimen verglich sie das Schulsystem 
längst mit einer modernen Müllsortieranlage. Das 
Gymnasium für die Privilegierten. Von der Mittelschu-
le würden es ein paar Prozent noch schaffen, der ganze 
Rest – einschließlich der Kinder in den Förder- und 
Sonderschulen – war bereits abgeschrieben. Auf die 
wartete eine Menschenmüllverbrennungsanlage. 
Ihr Blick haftete am ältesten Schüler. 
 

* 
 
Jan Wanke. Durchsichtig wie eine eben geputzte Glas-
scheibe und doch undurchschaubar und voller Überra-
schungen. Ein Kind aus der Horrorsammlung »Soziale 
Abgründe unserer Gesellschaft«. Jan war bereits fünf-
zehn, denn die zweite Klasse hatte er zweimal absol-
viert. Ihr Mitleid für diesen ihr im Grunde genommen 
sympathischen Jungen hatte sie bereits Grenzen über-
schreiten lassen, die in der Gesellschaft klar vorgege-
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ben waren. Vergangenes Jahr hatte Vanessa Franken 
dem Jungen die Versetzung gerettet, nach diesem 
Schuljahr würde der Direktor den vernachlässigten 
Jungen von der Schule jagen wollen. Jan war keines-
wegs faul, dumm und hässlich, wie andere behaupte-
ten. Vor der Pubertät hatte der Junge die Zuneigung 
seiner Lehrerin eingefordert, deutlich mehr als alle 
anderen in dieser Klasse. Vanessa Franken mochte Jan 
und litt mit ihm in vielen hässlichen Situationen. Sie 
entwickelte einen mütterlichen Schutzinstinkt, der den 
Jungen gegenüber anderen zum Guten zu erklären 
versuchte. Und doch wirkte Jan auf die meisten absto-
ßend, trug stets dunkle, abgetragene Klamotten, seine 
ohnehin schwarzen Haare waren zusätzlich gefärbt, 
lang und meist ungewaschen, seine allgemeine Um-
gangssprache war übertrieben fäkalienreich und derb. 
Im persönlichen, ruhigen Gespräch schien sich Jan 
jedoch einer anderen Persönlichkeit zu bedienen, 
drückte sich mitunter überraschend vornehm und 
gewählt aus. Manchmal, wenn auch selten, öffnete er 
sein Herz gegenüber der Lehrerin, denn Jan litt er-
bärmlich unter den abartigen familiären Zuständen. 
Oft kaufte Vanessa Franken die Schulutensilien für den 
eigenen Sohn doppelt ein, die Zweitexemplare steckte 
sie Jan nach und nach zu, der auf die Geschenke seiner 
Lehrerin streng achtete. Vor knapp drei Jahren, als Jan 
in Lukas’ heutigem Alter gewesen war, hatte Jan Va-
nessa Franken das letzte Mal hilfesuchend umarmt und 
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dabei geweint. Dann war wie aus dem Nichts die 
Pubertät gekommen. Von einem Tag auf den anderen 
hatten beide einen gewissen Abstand gewahrt. Berüh-
rungen waren plötzlich tabu gewesen, ausgenommen 
das Handgeben zur Begrüßung oder das Ablegen einer 
Hand der Lehrerin auf Jans Schulter, wenn sie an 
seinem Platz stand und eine seiner vielen Fragen zu 
beantworten versuchte.  
Gewissen Mitschülern gegenüber verhielt er sich 

zuvorkommend, bei anderen einfach nur fläzig. Von 
daheim hatte Jan nichts zu erwarten. Die Mutter kam 
nur auf besondere Einladung – der Vater nie – in die 
Schule, auch wenn akuter Gesprächsbedarf bestand. 
Der Junge hatte viele Geschwister. 
 

* 
 
Sie fährt verhältnismäßig langsam an der Bushaltestelle 
vorüber, als gäbe es eine Vorahnung, und bremst fast 
unbesonnen. Vanessa Franken glaubt, einen Schatten 
gesehen zu haben. Ein Schatten, der ihr bekannt vor-
kommt. 
Es ist nach Mitternacht. Es regnet. Die Scheibenwi-

scher quietschen ununterbrochen. Es ist eisig kalt und 
windig. Im Grunde genommen will sie schnell nach 
Hause, denn Lukas ist – wie so oft – allein. Und doch 
fährt sie vorsichtig rückwärts und hält direkt vor der 
durch bunte Graffiti entstellten Bushaltestelle. Auf 
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einer halbwegs verschonten Bank lungert die schwarze 
Gestalt. Die Beine angehockt, den Kopf zwischen den 
Knien. Lange, nasse, schwarze Haare versuchen das 
ganze Dilemma eines geprügelten Gesichts zu verdec-
ken.  
Die Lehrerin beugt sich hinüber zur Beifahrerseite, 

öffnet das Fenster und fragt: »Jan? Bist du das?« 
Das Häufchen Elend rührt sich – vom Zittern des 

Körpers abgesehen – nicht. 
»Jan? Bitte antworte! Ich bin es, deine Lehrerin!« 
Der Kopf des Jungen hebt sich wenige Zentimeter. 

Die Haare triefen. Seine Augenhöhlen sind schwarz, 
die Augen rot. 
Vanessa Franken stellt den Motor ab, steigt aus und 

läuft eilig unter den Schutz des Haltestellendaches. 
»Rutsch mal!« Sie setzt sich neben den Jungen, friert 
selbst. »Los, rede! Ich habe nicht ewig Zeit. Und mor-
gen früh darf ich nicht zu spät in die Schule kommen.« 
Sie fährt Jan durch die nassen Haare und betrachtet 
dessen blutige Nase. »Du übrigens auch nicht. – Mein 
Gott, was ist los, Jan?« Gerade hat sie eine Grenze 
überschritten, die Lehrerin weiß dies nur zu gut. Bis die 
Schüler elf, zwölf sind, darf sie ihnen die Haare wu-
scheln, mit ihnen in körperlichen Kontakt treten, wie 
Kollegen behaupteten, doch mit Beginn der Pubertät 
ist jede Berührung strengstens tabu. Jede noch so 
winzige Annäherung kann gegen die Pädagogen ausge-
legt werden. Aber egal. 
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»Nichts. Ist doch alles scheiße«, schnieft der Junge. 
»Wie – alles? Los, klär mich auf!« 
Ein Wortschwall folgt einer langen Pause: »Daniels 

Clique, diese feinen volksgenossenschaftlichen Hosen-
wichser, haben mich zusammengefaltet. Und mein 
Alter verwehrt mir den Zugang. Der sollte mal riechen, 
wie ich aussehe. Er will doch nur in Ruhe mit irgendei-
ner dämlichen Fotze ficken.« 
»Komm mit!«, legt die Lehrerin fest. 
»Wie?« 
»Ich bring dich nach Hause.« 
»Vergessen Sie’s, Frau Franken. Sie kennen meinen 

Alten nicht.« 
»Ich glaube ihn zu kennen. Und deine Mutter? Wo ist 

deine Mutter?« 
»Im Krankenhaus.« 
»Oh … Was hat sie denn?« 
»Was sie hat? Sie hat schon wieder ein Kind, das 

möglichst schnell aus ihrem verfickten Bauch raus 
will.« 
»Und während sie dein Geschwisterchen gebärt, ist 

dein Vater …« 
»… zu Hause und fickt eine andere Schlampe. Klar 

doch. Wahrscheinlich ist er auch nicht der Vater des 
kleinen, neuen Bastards. Es ist genau so, wie Sie es 
dachten.« 
»Los, komm mit!« Vanessa Franken zieht den Jungen 

hoch und schiebt ihn zum Auto. »Keine Diskussion!« 
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»Ich will aber nicht.« Der Junge blickt sie an, als wäre 
er ein störrischer Hund. Ihm fehlen nur noch Hals-
band und Leine zur Perfektion. 
»Verdammt noch mal! Du kommst jetzt mit, Jan! 

Basta!« Die Lehrerin will sich rabiat durchsetzen. Das 
Hündchen bleibt stur und zerrt an der Leine. »Ich will 
nicht, dass du übermorgen mit einer Lungenentzün-
dung im Krankenhaus liegst!« Sie greift auf die Lecker-
lis zurück, fasst Jan an den Hinterkopf und schaut ihm 
tief in die Augen. »Bitte. Ich tu dir bestimmt nichts. Ich 
will dir nur helfen. Außerdem könnte ich heute Nacht 
kein Auge zumachen, wenn du nicht mitkommst und 
ich dich in Sicherheit weiß.« 
Jan gibt nach. Bald steht er im Flur der Wohnung 

seiner Lehrerin. 
Zunächst geht Vanessa Franken ins Kinderzimmer 

ihres Sohnes Lukas, beugt sich über sein Bett und gibt 
dem Jungen einen Kuss auf die Wange. Dann steht sie 
unschlüssig vorm geöffneten Kleiderschrank, wühlt in 
einem Fach, in dem sie lange nicht gewühlt hat, und 
zieht schließlich einen Pyjama und einen Morgenman-
tel heraus. Sie löscht das ohnehin gedämmte Licht, 
betritt den Flur und schließt die Tür zum Kinderzim-
mer. 
Jan steht noch immer regungslos neben der Eingangs-

tür und tropft vor sich hin. 
»Hier. Ab mit dir ins Bad, zieh die nassen Klamotten 

aus und häng sie auf, dusch dich und zieh das hier an. 
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Ich mach dir dein Bett im Wohnzimmer. Keine Wider-
rede. Hast du Hunger? – Los! Und wasch dir die Na-
se.« 
»Warum?«, fragt der triefende Junge. 
»Was warum?« 
»Warum tun Sie das für mich?« 
Vanessa Franken nähert sich dem Halbwüchsigen 

und berührt mit dem rechten Zeigefinger dessen 
geschundenes Kinn. »Es gibt leider nur noch sehr 
wenige Menschen, die so etwas wie ein Herz und ein 
Gewissen besitzen. Nehmen wir mal an, ich bin einer 
dieser wenigen.« 
»Gewissen?« Jan lächelt verbissen. Er fasst nach der 

Hand der Lehrerin. Sanft und vorsichtig. Und er lässt 
sie nicht gleich wieder los. »Sie meinen damit Ihr 
Mitleid. Oder? Ich beanspruche aber kein fremdes 
Mitleid.« Er führt die Fingerkuppe des Zeigefingers der 
Hand der Lehrerin an seine Unterlippe. »Oder ist es 
vielleicht etwas ganz anderes, was Sie mit mir verbin-
det?« 
Mit einem Ruck zieht Vanessa Franken die Hand aus 

der Umklammerung. »Sag mal, du spinnst wohl? 
Komm nicht auf solche blöden Ideen, Jan. Und vor 
allem plaudere nicht draußen darüber. Sonst wirst du 
dir eine neue Vertrauensperson suchen müssen. Und 
nun verschwinde endlich im Bad.« 
»Sie wollen ganz sicher nicht mit reinkommen?« Jan 

grinst unverschämt. 
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»Vergiss es, Junge. Ganz schnell!« 
Vorsichtig betritt Jan das Bad, schließt und verriegelt 

die Tür hinter sich. Er blickt in den Spiegel. Eine 
Blutkruste säumt seine Lippen, verdeckt den schatten-
haften Oberlippenbart, der aus nur wenigen Flaumhär-
chen besteht. Zögernd nähert sich Jans rechte Hand 
dem Wasserhahn, als müsse sie erst dessen Zweck 
verstehen. Bevor er den Hebel der Mischbatterie 
berührt, lauscht Jan. 
Ruhe. 
Wasser spült Blut und Dreck aus dem Mannskindge-

sicht, nicht aber Wut und Gefühle. 
Langsam entkleidet sich der Junge, jede Bewegung 

verursacht Schmerzen und doch ein ungewohntes 
Kribbeln in seinem Körper. 
Die Dusche rauscht extrem lange. 
Später sitzen sie im Wohnzimmer. Jan auf dem Sofa, 

Vanessa Franken auf einem unbequem wirkenden 
Stuhl. Jan trinkt Limo und isst Stullen. Seine Lehrerin 
schlürft Tee. 
Die Sachen von Exmann Paul passen halbwegs, ob-

wohl sie ein wenig an dem dürren Kerl herunterhän-
gen.  
»Dein Auge wird blau und dick. Ist mit der Nase alles 

klar? War Daniel mit dabei?« 
»Daniel? Der ist es doch, der seine Glatzen gegen 

mich aufhetzt.« Jan befühlt die Wange. »Und wenn es 
zur Sache geht, dann verpisst er sich.« 
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»Freust du dich wenigstens ein bisschen auf dein 
Geschwisterchen?« 
»Freuen? Warum sollte ich?« Der Junge schüttelt den 

Kopf. »Der Schlafanzug … Von wem ist der?« 
Vanessa Franken stellt die Tasse ab. »Vom Vater 

meines Sohnes. Keine Angst. Er ist weit weg. Nur ein 
paar Sachen sind noch hier. Soweit ich mich erinnern 
kann, hat er ihn außerdem nie getragen.« 
»Weg? Warum? Sie sind doch ganz nett.« 
»Ganz nett? Charmeur! Ganz nett findest du? – Los 

jetzt. Schlafen! Es ist nach eins. Morgen früh fahren 
wir bei dir vorbei und holen wenigstens dein Schul-
zeug.« 
»Sie wollen also nicht mit mir über Ihren Mann re-

den? Ich meine, über den Vater Ihres Sohnes. Warum 
nicht?« 
»Darum. Er hat uns verlassen, als die Kacke extrem 

am Dampfen war. Dass er mich verlassen hat, ist zu 
verschmerzen. Dass er aber seinen Sohn im Stich ließ, 
macht ihn zum ekelerregenden Scheusal. – Jetzt leg 
dich endlich hin!« 
»Ihr Sohn ist …« 
Die Stimme der Lehrerin fährt kurz auf: »Schweige!« 
»Okay.« Jan liegt steif wie ein Brett auf dem Sofa, 

zieht die Wolldecke bis zum Kinn. »Sie sind wirklich 
ganz nett. Sie sind nicht so wie die anderen Lehrer«, 
flüstert er. »Und Sie sind gerade so viel irre, dass es 
einem noch leidtut.« 
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»Im Großen und Ganzen hast du ja recht.« 
»Und im Kleinen und Kaputten?« 
Die Lehrerin löscht das Licht.  
»Spinner. Ich bin Kummer gewohnt. Mit ›nett‹ und 

›irre‹ hat das absolut nichts zu tun.« 
»Doch. Sie sind sehr nett. Von mir aus im Großen 

und Ganzen«, hört sie noch. »Und irre sind Sie defini-
tiv auch.« 
 

Der Morgen. Ein junges Mädchen öffnet die Woh-
nungstür. Sie ist eine von Jans Schwestern, stellt sich 
heraus.  
»Ist dein Vater zu sprechen?«, fragt die Lehrerin, 

während Jan durch die Tür schlüpft. 
»Der pennt. Soll ich was ausrichten?« 
»Ich würde es ihm lieber persönlich sagen.« 
»Und? Was wollen Sie ihm sagen?« 
»Dass ich ihm mit all den mir zur Verfügung stehen-

den Mitteln den Arsch aufreißen werde, wenn er Jan 
noch einmal den Zutritt zu seiner Bude verwehrt. Und 
zwar bis hoch zum Hals. Ich lass eine ganze Fürsorge-
Armee kommen.« 
»Ich sag’s ihm so. Trotzdem wird sich wahrscheinlich 

nichts ändern.« 
»Nein. Wird es wahrscheinlich nicht. Wie geht es 

deiner Mutter?« 
»Um zwei Uhr kam ihr siebtes Kind. Diesmal ist es 

wieder ein Junge.« 
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»Auch dich scheint das nicht gerade zu begeistern?« 
»Ich hab schließlich die meiste Arbeit damit. Es freut 

nur den Alten.« 
»Ach ja? Auf mich macht es nicht den Eindruck, als 

wenn es ihn freut.« 
»Er hat dann mehr Kindergeld zum Versaufen. Des-

halb freut es ihn.« 
Jan schleicht aus dem väterlichen Haus, die Schulsa-

chen wie immer in einer Plastiktüte. »Ich laufe lieber!« 
Schon ist er verschwunden. 
»Hat Jan etwa bei Ihnen geschlafen?«, fragt das Mäd-

chen an der Tür. 
»Ja, hat er. Bei mir. Nicht mit mir. Dass das klar ist. 

Ich habe ihn zerstört, nass und blutend im Regen 
aufgelesen.« 
»Das war ganz nett von Ihnen. Danke.«  
»Ist das ehrlich gemeint? Kein Wunder, wenn ich 

völlig abhebe. Das habe ich nämlich gerade schon 
einmal gehört.« Die Lehrerin lächelt. »Grüßen Sie Ihre 
Mutter von mir.« Sie wandte sich dem Auto zu. 
»Logisch, dass mein Brüderchen nicht mit Ihnen 

geschlafen hat«, hört sie Jans Schwester sagen und 
dreht sich noch einmal um. 
»Logisch? Wieso?« 
»Logisch. Er ist doch stockschwul. Der macht ständig 

mit Andreas rum und klaut für ihn meinen Lippenstift. 
Noch nicht bemerkt?« 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 28

Erstaunt schüttelt die Lehrerin den Kopf. »Nein, 
nicht wirklich. Stimmt das?« 
»Ganz bestimmt. – Was denn, enttäuscht?« 
Vanessa Franken zwingt sich zu einem Lächeln. »Klar 

doch bin ich enttäuscht, was denkst du? Wir Frauen 
sollten uns Gedanken darüber machen, warum alle 
hübschen und netten Kerle schwul werden.« 
Jans Schwester grinst. »Sie sind wahrscheinlich die 

Einzige, die Jan hübsch und nett findet.« 
»Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
»Ist aber so. Andreas natürlich ausgenommen. Der 

findet Jan mehr als hübsch und nett. Vor allem seinen 
Knackarsch.« 
Während der Fahrt in die Schule beobachtet Vanessa 

Franken die Jugendlichen auf den Gehwegen. In einer 
Gruppe läuft Jan neben Andreas. Andreas’ linker Arm 
liegt über Jans Schultern. 
Am Schultor steht die Clique um Schönling Daniel. 
 

* 
 
Daniel. Von der fünften bis zur siebten Klasse war 
Daniel der absolute Liebling aller Lehrerinnen und 
Lehrer. Ein blonder, lustiger, fantasiereicher Bubikopf. 
Dann aber kam die böse Pubertäts-Fee, schnippte ein 
einziges Mal mit den Fingern und machte aus dem 
süßen Liebling der Nation einen fiesen, rechtsextrem 
angehauchten und nach außen hin erbarmungslosen 
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Jüngling, der seine Haare nunmehr kurz, streng ge-
kämmt und gegelt trägt und ein Deutscher ist – vom 
Scheitel bis zum Erbrechen. Mehrmals fand sich Da-
niel in den Fängen einer Sonderkommission der Kripo 
wieder, als kindlicher Mitläufer der rechten Gewaltsze-
ne – bisher zwar bösen Blicken und mahnenden Wor-
ten, jedoch niemals Strafen ausgesetzt. 
 

* 
 
Hofpause. Vanessa Franken unterhält sich mit Sarah 
Tschorn, dem hageren, dunkelhaarigen Mädchen, halb 
Kind, halb Frau, in den letzten Monaten gewachsen, 
fast geschossen, seit wenigen Wochen tagtäglich ge-
schminkt. Im Grunde genommen unterhält sich nur 
das Mädchen, denn die Lehrerin beobachtet schwei-
gend das Treiben auf dem Schulhof. Hinten am »Gar-
ten« verstecken sich wie immer die Raucher, die beiden 
Mülltonnen neben der Einfahrt müssen als Tore für 
ein kurzes Fußballmatch der Kleineren herhalten, 
überall haben sich schnatternde Grüppchen gebildet. 
Aus einer dieser Gruppen stürzt ein Junge auf den 

gepflasterten Boden und brüllt: »Ich rotz dir in die 
Fresse!« Kevin Müller. Dunkelblond, milde ausge-
drückt: korpulent; dreizehn, viel zu zeitig eingeschult. 
Aus der Gruppe löst sich ein weiterer Junge. Vanessa 

Franken erkennt in ihm den Schönling Daniel Seit-
mann. 
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»Verdammt, der schon wieder! Dagegen müsste end-
lich mal was unternommen werden«, lässt Sarah altklug 
verlauten. 
Der blonde Daniel steht vor dem am Boden liegen-

den Kevin. Als sich die Lehrerin nähert, sagt er in 
einem gefährlich ruhigen Ton: »Das sind doch nur 
Worte, du Judensau. Taten sind das.« Und er spuckt 
von oben herab direkt in Kevins Gesicht. 
Zornesröte. Mit der bloßen Hand wischt sich Kevin 

die fremde Spucke aus dem Gesicht, rappelt sich 
schneller auf, als es Daniel lieb ist, rammt seinen Kopf 
in Daniels Unterleib und brüllt dabei unverständliche 
Worte. Daniel klappt nach vorn um, fällt über Kevin 
hinweg und wälzt sich nun selbst von Schmerzen 
geplagt auf dem heiligen Schulhof. 
»Schluss jetzt!«, brüllt die Lehrerin und hält Kevin 

zurück, der erneut auf Daniel losgehen will. Einmal 
noch schlägt Kevin um sich, dann bemerkt er, dass es 
die Klassenlehrerin ist, die ihn am Oberarm festhält 
und sagt: »Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht 
weg, Kevin. Wag es ja nicht!« Sie lässt den dunkelblon-
den, für sein Alter recht kleinen Jungen los und will 
Daniel aufhelfen. »Los, hoch mit dir!« 
Daniel ringt noch nach Luft, steht vornübergebeugt, 

reibt sich die schmerzenden Genitalien mit der einen 
Hand und klopft mit der anderen Schmutz aus der 
Kleidung. 
»Ihr kommt beide mit!«  
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